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UND NUN LASST UNS zu träumen beginnen», lautete die Aufforderung an einem 
kürzlich abgehaltenen internationalen Symposium über die «künftige Rolle des 
Christentums». Den Anlaß bot das zwanzigjährige Bestehen des verdienstvol

len Informationszentrums Pro mundi vita in Brüssel: «Für einen Zwanzigjährigen», 
hatte Präsident A. Vanistendael bei der Eröffnung gesagt, «ist es normal, daß er in die 
Zukunft blickt und Träume hegt». Aber so vielfältig die Äußerungen aus den entlegen
sten Ländern der Welt waren, die Träume, die bewegenden Entwürfe, die herausfor
dernden Utopien wollten sich nicht einstellen. Prophetie auf Bestellung ist offenbar ein 
Unding. 

Woher die Träume ... 
Anders auf einem kurz zuvor in Kanada abgehaltenen Treffen. Da suchten einige Jesui
ten, ebenfalls aus allen möglichen Ecken und Enden des Erdballs, nach «Initiativen», 
um der ökumenischen Bewegung in ihrer allenthalben spürbaren Flaute neue Impulse 
zu geben. Von protestantischer Seite wollte man hören, was von der katholischen Kir
che an «Änderungen» erwartet würde. Aber der Mann, der dieses Referat schließlich 
übernahm, ein amerikanischer Professor, bog das Thema um. Er sagte: «Laßt uns lie
ber überlegen, was wir zusammen anderes, Neues tun können!» Und er legte einen 
Traum von einer allgemeinen Versammlung der Christen im Jahre 2000 vor: seinen 
Traum. Er sprach bescheiden von «gathering» (Zusammenkommen), weil ein «all-
christliches Konzil» viel zu anspruchsvoll wäre. 
Die Reaktionen waren zwiespältig. Viele fürchteten eine show, andere warnten vor dem 
geplanten Ort (Jerusalem!); soweit aber Zustimmung zu erkennen war, erfolgte sie 
unter der Bedingung, daß die Feier im Zeichen der Buße stehen werde. Es gab aber 
auch solche, die ein Projekt für das Jahr 2000 als viel zu weit entfernt empfanden, als 
daß es jetzt zum Handlungsimpuls werden könnte. Und es gab nochmals andere, die 
die Idee einer allchristlicheh Versammlung im Stil von noch und noch abgehaltenen 
Treffen von Kirchendirektoren überhaupt nicht traumhaft, sondern eher phantasielos 
fanden. Immerhin, die Aufforderung erging, sich Gedanken zu machen, und so 
schweiften die meinen ab zu der Frage: Was gäbe es anderes und jetzt schon auf das 
Jahr 2000 hin zu tun? 

... und woher die Umkehr? 
Das Jahr 2000, dachte ich, wird ein Datum in der Zählung geschichtlicher Daten sein. 
2000 Jahre Christentumsgeschichte: gäbe es da nicht noch etliches in ökumenischem 
Geist zu tun? Und nicht nur für die Ökumene im engeren Sinn - die Überwindung 
gegenseitiger Verzeichnungen und die Öffnung für die Sicht der andern Seite -; weit 
mehr noch durch die Annahme gemeinsamer Herausforderungen durch Geschichts
schreiber, die uns von «außen» sehen, sei es, daß wir sie selber hinausgedrängt haben, 
sei es, daß sie zu denen gehören, über die das Christentum als fremde Macht gekommen 
ist, die es zu erleiden, von ihm und an ihm zu leiden hatten. Denn wie anders wird es im 
Jahr 2000 relevante Bußfeiern geben, wenn die Buße, das Umdenken nicht längst vor
her begonnen hat, wenn die nötigen Korrekturen am eigenen Geschichtsverständnis, 
das Aufbrechen von Klischees in unseren Vorstellungen von Helden und Heiligen, von 
Mission und Glaubensverbreitung nicht schon jetzt mit wachem Sinn und mit der 
nötigen Unbefangenheit an die Hand genommen werden? Ist es in Wirklichkeit nicht 
schon fast zu spät für solches Bemühen, wenn wir uns klar machen, daß die im Jahr 
2000 tragende Generation der etwa 25- bis 35jährigen bereits begonnen hat, die Schul
bank zu drücken? (Schluss auf der letzten Seite) 

IRAN 
Erst das Blutbad, dann der Kommunismus?: 
Präsidentschaftswahlen in den von Chomeini 
kontrollierten Provinzen - Unmittelbar nach Ab
schaffung der Monarchie gab es erstaunliche 
Freiheitsrechte - Schwäche und Unentschlossen-
heit Bani Sadrs gaben den Fundamentalisten 
Auftrieb - Verheerende Folgen des Anschlags 
auf deren Führer - Selbst Bani Sadr ruft zur 
Schonung des Lebens von Chomeini auf - Volks
partisanen «Fedajin Chalq» einst am schwäch
sten, jetzt am stärksten. 

Heinz Gstrein, z. Z. Teheran 
ENZYKLIKA 
Welt der Arbeit und arbeitender Mensch: 90 Jah
re nach «Rerum novarum» sieht der ehemalige 
Arbeiter Johannes Paul II. das Thema umfassen
der: Abhängige, selbständige, geistige und häus
liche Arbeit - Ausdrückliche Anerkennung der 
Gewerkschaften und des Streikrechts - Der 
Mensch kein Produktionsmittel, sondern han
delndes Subjekt im Arbeitsprozeß. 

Oswald von Nell-Breuning, Frankfurt a. M. 

ELTERN/KIRCHE 
Katholischer Frauenbund befragt seine Basis: Ei
genständige Vorarbeit parallel zur Vernehmlas
sung für das Schweizer Pastoralforum - Wie er
fahren Eltern und Kinder «Kirche»? - Befragte 
gelten als religiös Interessierte und kirchlich En
gagierte - Die Antworten ergeben überraschende 
Abweichungen von bisherigen Annahmen und 
Voraussetzungen, z.B. wenig Unterschiede von 
Stadt und Land - Feinere Differenzierung zwi
schen Altersgruppen - Ausgewählte Bereiche: 
Religion in der Familie, Bußpraxis, Sonntag, Ju
gendgruppen, Weiterbildung - Die heikle Frage 
zur Familienplanung - Sogar in diesen Kreisen 
eindeutige Abweichung von der offiziell vertrete
nen Norm. Margrit Schöbi, St. Gallen 

EVANGELISIERUNG 
Ein gewisser Jesus für Lateinamerika: Ein 144-
teiliges Jesusdrama auf Kassetten für Gruppen
arbeit - Produziert von qualifizierten einheimi
schen Medienschaffenden mit deutscher Hilfe 
(SERPAL) - Das Anliegen: Die Geschichte des 
Jesus von Nazaret dem armen Landvolk nahe
bringen - Stilmittel und Erzählform - Ein Jesus, 
der zuerst mal stottert - Unverhoffte Widerstän
de und Maßnahmen gegen das Werk - Einwände 
gegen Vulgärsprache und angebliche Politisie
rung - Wird die päpstliche Medienkommission 
aus der Sackgasse helfen? Karl Weber 

KIRCHENGESCHICHTE 
Basel - Das vergessene Konzil?: Stiefkind in un
serem Geschichtsbewußtsein und Kirchenver
ständnis - Auf der Suche nach heutiger Verstän
digungsgemeinschaft bei ihm in die Schule gehen 
- Wie wird die Gesamtkirche samt ihrer Laien
schaft im Konzil repräsentativ? - Diskussion um 
die Oberhoheit - Spricht das Scheitern der Ver
ständigung gegen das konziliare Modell? - Das 
Konzil von Basel und die ökumenische Einheit -
Um die Rückgewinnung genuin kirchlicher De
mokratietradition. Josef Wohlmuth, Bonn 
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Roter Iran - erst das Blutbad, dann der Kommunismus? 
In der iranischen Hauptstadt und den noch von der Schrek-
kensherrschaft Ayatollah Chomeinis kontrollierten Provinzen 
rüstet man zu den Oktoberwahlen für ein neues Staatsober
haupt und die vielen vakanten Sitze im Madschless-e Schura, 
dem Parlament der Islamischen Republik Iran. Schon im Som
mer 1980 konnten bei den ersten Volksvertreter-Wahlen nach 
der Revolution in vielen Regionen überhaupt keine Urnengän
ge durchgeführt werden, weil Kurden, Turkstämme und Balut-
schen bereits in vollem Aufruhr gegen die neue, noch härter als 
je ein Schah vorgehende Zentralregierung standen. Zum Teil 
war aber die Suspendierung ganzer Wahlkreisverbände, vor al
lem im östlichen Aserbaidschan, auch nur Trick und Taktik der 
um ihre absolute Mehrheit besorgten «Islamischen Republika
nischen Partei» des damals auf Basargans Posten als Regie
rungschef nachgerückten, dank Chomeini vom Lehrer zum 
Unterrichtsminister aufgestiegenen Muhammad Ali Radschai. 
Seine Hauptrivalen von der «Islamischen Volkspartei» des 
grundsätzlich liberaleren und hausmachtmäßig bei den aser
baidschanisch-türkischen Schiiten verankerten Ayatollahs 
Schariat Madari sollten in ihren Hochburgen überhaupt gar 
nicht zum Wählen kommen. 
Weitere Lücken in die so von Anfang an gelichteten Reihen des 
Parlaments haben dann schon bei dessen ersten Sitzungen die 
Ausschreitungen gegen die Vertreter der nichtislamischen Min
derheiten gerissen. Seit auf deren Höhepunkt der Abgeordnete 
des persischen Judentums niedergeschlagen wurde, haben sich 
auch die Zarathustrier, Chaldäer, Assyrer und Armenier nicht 
mehr blicken lassen. Dabei hatte gerade die starke armenische 
Minorität zunächst nicht wie die chaldäischen Katholiken, as
syrischen Orthodoxen und die Mehrzahl der Juden gleich nach 
der «Islamischen Revolution» vom Februar 1979 den Weg in 
die Emigration genommen. Gerade die linken Armenier vom 
Daschnak - die wohl auch hinter der internationalen Terror
welle gegen ihren Erbfeind Türkei stecken dürften - hatten es, 
zum Teil auf dem Umweg über ihre palästinensischen Freunde, 
mit einem Einschwenken in die iranische Revolution versucht. 
Zumindest solange, als sich in dieser fundamentalistisch-isla
mische und marxistisch-sozialrevolutionäre Kräfte noch die 
Hand und die Waage zu halten schienen. 

Bani Sadrs Schwäche - vertane Chancen für eine Demokratie 
Die Saat der Gewalt, die im neuen Iran seit dem Sommer 1980 
und erst recht nach dem Ausbruch des Krieges mit dem Irak im 
September des Vorjahres ausgestreut wurde, ist aber inzwi
schen üppig ins Kraut geschossen. Bis zur Bildung der Regie
rung Radschai war die Islamische Republik wirklich in vielem 
freier und demokratischer als das Regime von Muhammad 
Reza Pahlewi. Im Marz 1979 hatten im ganzen Land völlige 
Rede-, Kundgebungs- und Pressefreiheit, revolutionärer 
Schwung und eine Begeisterung geherrscht, die den überwälti
genden Ausgang der Volksabstimmung zur Abschaffung der 
Monarchie und Ausrufung einer Islamischen Republik damals 
nur natürlich erscheinen ließen. Dasselbe galt dann auch noch 
Anfang 1980 für die fast einträchtige Wahl Bani Sadrs zu ihrem 
ersten Präsidenten. 
Es ist weitgehend eine Folge von dessen allzu schwacher und 
unentschlossener Politik den nach vorne drängenden radikal-
schiitischen Kräften gegenüber, daß in Iran die demokratischen 
und fortschrittlichen Chancen vertan und aufs neue, nur jetzt 
mit Chomeini und seinem Klüngel anstelle des Schahs und sei
ner Hofschranzen ein reaktionärer Weg eingeschlagen wurde. 
Und diesmal nicht mehr im Geiste eines aufgeklärten Reform-
Absolutismus, von dem Muhammad Reza mit Ausnahme sei
ner staatspolizeilichen Methoden wirklich beseelt war, sondern 
geradewegs zurück ins finstere Mittelalter. 
Nachdem nun selbst Bani Sadrs matte Stimme zur Mäßigung 
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mit seiner Absetzung und Flucht nach Paris verhallt war, taten 
sich weder die finsteren Mullahs und Ayatollahs noch ihre 
linksextremen Mitläufer von gestern mehr einen Zwang an. 
Nach dem kurzen, nicht einmal zweijährigen Zwischenspiel des 
freien Wortes und der offenen Diskussion unter den Persern ist 
jetzt einfach an die Stelle des politisch-ideologischen Zwangs
schweigens unter dem Schah die Sprache der Exekutionssalven 
auf der einen und der Terroristenbomben auf der Gegenseite 
getreten. 
War Teheran schon im Herbst 1980 eine Stadt, in der sich im
mer stärker die Schattenseiten der sogenannten Islamischen Re
volution bemerkbar machten, so herrschten in diesem Septem
ber nur noch Schrecken und Chaos. Zwar haben die stunden
langen Wartezeiten am Flughafen von Mehrabad aufgehört, 
weil seit Beginn der oppositionellen Terrorwelle die damals 
noch legale Massenflucht von Regimegegnern aller Art ge
stoppt wurde. Auch Hotelzimmer sind jetzt wieder leicht zu be
kommen, weil aus demselben Grunde weder das «Royal Garden» 
noch das «Waldorf» mehr mit Juden aus Kerman, verfolgten 
Bahais und 1980 besonders bedrängten evangelischen Persern 
aus Isfahan überfüllt sind. Niemand kann einem aber garantie
ren, ob man nicht mit dem ganzen Kasten in die Luft fliegt oder 
umgekehrt bei einer nächtlichen Razzia der Pazdaran, der Re
volutionswächter, trotz Paß und Presseausweis einfach «mitge
nommen» wird. 

USA und Israel: Waffen für Chomeini, das kleinere Übel 

Die große Explosion vom 28. Juli im Hauptquartier der «Isla
mischen Republikanischen Partei» hat leider nicht nur vielen 
Abgeordneten das Leben gekostet, für die jetzt eben am 2. Ok
tober Nachfolger gewählt werden müssen, sondern vor allem 
den Mann hinweggerafft, der vielleicht als einziger noch im
stande gewesen wäre, das islamisch orientierte Regierungssy
stem auf einen vernünftigen Kurs zurückzuführen: Ayatollah 
Beheschti, einst iranischer Moscheeprediger in Hamburg und 
bis zu seinem gewaltsamen Tod der unbestrittene Kronprinz 
Chomeinis. Sollte hingegen jetzt der «Große Ayatollah» auch 
noch umgebracht werden oder früher oder später seinem Alter 
und Herzleiden erliegen, wird es ein kurzes, aber um so grausa
meres Epigonenregiment durch Leute vom Schlage des Blut
richters Chalkali oder von Innenminister Sajjed Kameluddin 
Nik-Rawesch geben, auf das aber dann, nicht minder blutig, der 
große, kommunistisch geführte Volksaufstand folgen dürfte. 
Solche Überlegungen haben wahrscheinlich auch hinter dem 
Pariser Appell Bani Sadrs an die in seinem Namen auftreten
den Bombenwerfer gestanden, nach dem erfolgreichen An
schlag auf Präsident Radschai zum Augustende nun wenigstens 
das Leben Chomeinis zu schonen. Um ihre Reaktion auf diese 
Weisung «ihres» Präsidenten befragt, gaben aber jetzt linke 
Untergrundkämpfer in einem Kellerversteck der ärmlichen 
«Unterstadt» von Teheran achselzuckend zu verstehen, daß 
diesem Musterbeispiel eines diskussionsstarken, aber hand
lungsschwachen Linksintellektuellen auch die Führung seiner 
eigenen Kräfte im Lande inzwischen entglitten sei. 
Dabei dürften verschiedene Faktoren mitgespielt haben: Die 
beiden militanten Linksorganisationen Mudschahedin Chalq 
. und Fedajin Chalq, die keineswegs in ein und denselben Topf 
geworfen werden dürfen, haben zwar bei der Februarrevolu
tion von 1979 und dem mit ihr verbundenen Sturm auf die Ka
sernen und Rüstungsbestände der kaiserlichen Armee beträcht
liche Mengen von hochexplosivem amerikanischen Sprengstoff 
auf die Seite gebracht, wie ihn sich Gaddafi sündteuer durch 
Korrumpierung der CIA beschaffen mußte. Das Ausmaß und 
die präzise Planung der fast täglichen Explosionen in den best
bewachten Gebäuden von Teheran, Täbriz oder Schiraz verrät 
aber eine Expertenpräzision, wie sie beide Volks-Organisatio-



nen (Chalq bedeutet auf persisch Volk) einfach nicht aufzuwei
sen haben. Da die USA und selbst Israel mit ihren Waffenliefe
rungen an Chomeini dem Fortbestand der «Islamischen Repu
blik» als dem kleineren Übel klar den Vorzug geben, müssen 
hier Sowjetagenten und Palästinenser am Werk sein. Vor al
lem, wo es um die Operationen der Fedajin Chalq geht. 
Umgekehrt bestätigt einem in Teheran selbst heute noch jeder
mann, daß die kommunistische Tarn- und Vorfeldbewegung 
der Tudeh-Paitei nach wie vor treu hinter Chomeini steht. Und 
ebenso wird der alte Ayatollah in seiner neuen Festungsresi
denz hoch über Teheran am sicheren Abhang des Elburz-Ge-
birges nach wie vor durch von der PLO gestellte Leibwächter 
geschützt. Bei den Palästinensern scheint aber in der letzten 
Zeit die eine Hand überhaupt nicht mehr zu wissen, was die an
dere tut. Und was die Russen betrifft, ist es nur bewährte so
wjetische Taktik, im gleichen Land die Regierung offiziell zu 
unterstützen und gleichzeitig aus dem Untergrund zu bekämp
fen. 

Volkspartisanen «Fedajin Chalq» jetzt am stärksten 
Auf diese weltpolitischen Entwicklungen in Iran kann ein 
schon in Teheran machtloser Bani Sadr aus dem französischen 
Exil erst recht keinen Einfluß nehmen. Dazu nützt es ihm im
mer weniger, in Paris den Führer der Mudschahedin Chalq, 
Madavi, an seiner Seite zu haben. Wie die letzten regelrechten 
Straßenschlachten in Teheran zeigten, ist die Initiative des Wi
derstandes von den Mudschahedin eindeutig an die Fedajin 
übergegangen. In Mudschahedin-Kreisen hat man sich bis heu
te noch nicht von dem Schock erholt, vom eigenen Chef ohne 
Einvernehmen darüber verlassen und im Stich gelassen zu sein. 
Dabei waren die Mudschahedin die einzigen, welche Bani Sadrs 
in der Praxis undurchführbare Vision einer Synthese aus Mo
hammed und Marx zu verwirklichen suchten. Schon ihr Name 
Mudschahedin, der islamische Fachausdruck für Glaubens
streiter, und Chalq aus der kommunistischen Terminologie von 
den türkischen Stadtguerillas bis nach Afghanistan, war ein 
Motto dafür. 
Die Fedajin Chalq hingegen sind, wie schon ihr Name besagt, 
schlechthin Volkspartisanen im Sinne der Weltrevolution. Nur 
dank dem Starrsinn und dem Blutdurst der Ayatollahs sind sie 
von der kleinsten am Sturz des Schahs beteiligten Gruppe zur 
heute stärksten Alternative zur Islamischen Republik aufge
wertet worden. Auf einen Staatsstreich der Militärs ist kaum 
mehr zu hoffen. Auch an Ort und Stelle kann man nur der Ein
schätzung Bani Sadrs rechtgeben, der ja wirklich ein heller 
Kopf, wenn auch sonst nichts ist, daß Chomeini in der gegen
wärtigen innenpolitischen Situation an einer unbefristeten 
Fortführung des Golfkrieges nur gelegen ist. So bleiben die Ar
meen und Generäle um Ahwaz und Abadan gebunden, die 
sonst gewiß schon längst zum. Marsch auf die Hauptstadt ange
treten wären. Und ebenso kann man nach solch einem dritten 
Lokalaugenschein in Iran seit der Revolution nur dem anderen 
großen Exilperser von Paris rechtgeben: dem letzten kaiserli
chen Regierungschef Bachtijar, der für Irans nächste Zukunft 
ein beispielloses Blutbad ohne den geringsten konstruktiven 
Silberstreifen am politischen Horizont prophezeit. Und man 
muß realistisch hinzufügen, daß auch aus diesem Blutbad die 
rote Farbe einer Volksdemokratie am Gängelband Moskaus 
triumphierend hervorgehen wird, ohne daß die Russen ihre 
Rote Armee wie in der afghanischen Nachbarschaft einzuset
zen haben. Bezeichnend die Aussage eines studierten Fedajin, 
der vor der Revolution zum Kreis Chomeinis und Bani Sadrs in 
Paris gehört hatte: «Wir haben Allah gerufen und uns den Teu
fel ins Land geholt. Jetzt glaube ich an gar nichts mehr. Die Is
lamische Republik ist schlimmer als das Regiment des Schah. 
Nicht der Klerus, das Volk muß an die Macht kommen. Der 
Klassenkampf, die wahre Revolution hat erst jetzt mit Bom
bendonner begonnen ! » 

Heinz Gstrein, z. Z. Teheran 

Menschliche Arbeit 
«Laborem exercens - Über die menschliche Arbeit. Zum 90. 
Jahrestag der Enzyklika <Rerum novarum»): so ist die neue, 
von Johannes Paul IL erlassene Enzyklika überschrieben. 
«Rerum novarum» nennt man die «Arbeiterenzyklika», und 
sie behandelt in der Tat die Arbeiterfrage nach ihrem damali
gen Stand. Aber vom Arbeiter selbst liest man nur wenig darin. 
Seine Lage wird von oben her gesehen; sie wird beschrieben mit 
der furchtbaren Anklage, die Arbeitsherren hätten ihm ein 
«sklavenähnliches Joch» auferlegt. - Leo XIII. ist nie Arbeiter 
gewesen; auch seine Nachfolger, die Sozialenzykliken erlassen 
haben, waren es nicht; Johannes Paul IL war selbst Arbeiter, 
kennt das Arbeitsleben aus eigener Erfahrung; so kann er in 
ganz anderer Sprache davon und zu den Arbeitern reden. 
Ebenso kennt er nicht nur die sozialen Probleme der sogenann
ten «kapitalistischen» Welt, sondern vielleicht sogar noch bes
ser die vermeintliche Lösung dieser Probleme in der sogenann
ten «zweiten», vom Kommunismus beherrschten Welt. Auch 
das merkt man seiner Sprache deutlich an. 

Leo XIII. sprach zu den industriell fortgeschrittenen Ländern 
des mittleren und westlichen Europa und zu den gerade aufstre
benden Vereinigten Staaten von Amerika; die beiden Pius-Päp-
ste begannen, auch die übrigen Teile der Welt in den Blick zu 
fassen; erst Johannes XXIII. und Paul VI. griffen die Weltpro
bleme, die Probleme der Gesamtmenschheit und des gesamt-
menschheitlichen Gemeinwohls auf. Darüber hinaus kann Jo
hannes Paul II. den Rahmen nicht mehr erweitern. Aber er 
kann die Probleme vertiefen. Ihm ist es geradezu als sein per
sönliches Charisma gegeben, auch die ganz weltlichen, konkret 
praktischen Fragen und Aufgaben im Lichte und im Zusam
menhang mit den letzten ewigen und religiösen Wahrheiten zu 
sehen und seinen Hörern und Lesern nahezubringen. 
Wie die Eingangsworte «Laborem exercens» erkennen lassen, 
geht es in dieser Enzyklika unmittelbar um den arbeitenden 
Menschen, um sein rechtes Verständnis als menschliche Person 
und um seine Arbeit, um deren Bedeutung und Sinngehalt, um 
deren rechte Wertung als Ausfluß seiner Person und um die 
Rechte, die ihm aus seiner Arbeit erwachsen. 
Der Papst spricht von der Arbeit im subjektiven Sinn, d.h. in
sofern der Mensch als Person in seiner Arbeit sich auswirkt, 
und von der Arbeit im objektiven Sinn, d. h, von dem Gesche
hen, das wir meinen, wenn wir von der «Welt der Arbeit» spre
chen, die zu ordnen und zu gestalten uns aufgegeben ist. 
Auch in dieser Enzyklika nimmt die «Lebenslage der abhängi
gen Arbeit», die Arbeit in der Abhängigkeit des Lohnarbeits
verhältnisses, insbesondere die Arbeit im Produktionsprozeß, 
den ersten Platz und den breitesten Raum ein. Aber auch alle 
anderen Arten von Arbeit, auch die selbständige Arbeit, auch 
die geistige und wissenschaftliche Arbeit, nicht zuletzt die unter 
Verzicht auf eigenen Erwerb geleistete Arbeit der Hausfrauen 
und Mütter, kommen voll zu ihrem Recht. 
Die Gewerkschaften werden diese Enzyklika bestimmt sehr ge
nau lesen. Sie finden sich darin voll anerkannt. Auch das 
Streikrecht ist mit Nachdruck anerkannt; die Aussperrung 
bleibt unerwähnt. - Zur Frage «Einheits- oder Richtungsge
werkschaft?» äußert der Papst sich nicht; die Beziehungen zwi
schen Gewerkschaften und politischen Parteien sieht er so, wie 
sie im Fall der Einheitsgewerkschaft nicht nur beschaffen sein 
können, sondern unbedingt beschaffen sein müssen. 
Zum Schluß sei als bemerkenswert noch die Aussage hervorge
hoben, der im Produktionsprozeß stehende (Arbeiter) sollte 
«das Bewußtsein haben können, im eigenen Bereich zu arbei
ten», was der Papst dahin erläutert: nicht als bloßes Rädchen 
im von Oben bewegten Mechanismus, nicht als bloßes Produk-
ûonsmitiel, sondern als mit Eigeninitiative begabtes Subjekt 
der Arbeit. 

Oswald von Nell-Breuning, Frankfurt a. M. 
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ELTERN DENKEN ÜBER DIE KIRCHE NACH 
Eine Meinungsumfrage im Schweizerischen Katholischen Frauenbund (I) 

Wenn es in der Schweiz eine katholische Organisation gibt, die 
nicht das Opfer des allgemeinen Vereinssterbens wurde, son
dern nach wie vor kraftvoll und initiativ auftritt, so ist es der 
Katholische Frauenbund, und zwar sowohl in mehreren kanto
nalen Sektionen wie in einigen gesamtschweizerischen Fach
gruppen. Im Hinblick auf das für diesen Herbst anberaumte 
Zweite Interdiözesane Pastoralforum (Lugano, 29.10.-1.11.) 
ergriff die Fachgruppe «Kirche» schon früh eine Initiative: Der 
Frauenbund sollte durch eine Meinungsumfrage in den eigenen 
Reihen einen eigenständigen Beitrag zu dieser Versammlung 
der «Kirche Schweiz» leisten. Der Arbeitstitel lautete: Wie er
fahren Eltern und Kinder «Kirche»? Mit der Erstellung eines 
Fragebogens wurde im Herbst 1979 begonnen, und im Septem
ber 1980 wurde er in der Zeitschrift «ehe und familie» publi
ziert. Ferner beteiligte sich (in beschränkterem Umfang) die Le
serschaft des «treffpunkt», Zeitung der KAB (Katholische Ar
beitnehmerbewegung) an der Umfrage. 
Von dieser Umfrage des Frauenbundes zu unterscheiden ist die offizielle 
« Vernehmlassung», welche die Vorbereitungskommission des Pastoralfo
rums im Mai 1980 mit einem Dokument «Erfahrungen und Hoffnungen» 
zum Thema Die lebendige und missionarische Gemeinde - ihre Dienste und 
Ämter eröffnete. Es wurde mit 440 Eingaben beantwortet. Sie stammten 
von einzelnen und von Gruppen, von Pfarreiräten und von Organisatio
nen. Zusammen ergaben sie ein Dossier von 1200 Seiten. Im Mai dieses 
Jahres erschien daraus ein «Florilegium», d.h. eine Textsammlung, in wel
cher insgesamt 179 kürzere und längere Abschnitte aus den Eingaben in 
vier Hauptgruppen unterteilt sind: Das Leben in der Gemeinde - nach 
innen; das Leben in der Gemeinde - nach außen; Laien in der Gemeinde; 
Ordinierte in der Gemeinde. ' 

Obwohl sich die Meinungsumfrage des Frauenbundes in ihrer 
Thematik nicht ohne weiteres mit derjenigen des Pastoralfo
rums deckt, bietet sie eine wertvolle Ergänzung zur erwähnten 
Vernehmlassung, kommt doch ein breiteres Spektrum enga
gierter Laien mit ihrer Mentalität und ihren Wünschen zu 
Wort. Aus einem Rücklauf von rund 2500 Fragebogen wurden 
2291 vom Computer ausgewertet. 
Zu beachten ist, daß hier nicht Eingaben in beliebiger Form und Länge 
gefragt waren. Der anspruchsvolle Fragebogen enthielt 46 Fragefelder mit 
gegen 170 Einzelfragen zum Ankreuzen. Ferner waren kleine Leerfelder 
(2-3 cm hoch und 10 cm breit) für persönliche Bemerkungen zu den ver
schiedenen Fragebereichen ausgespart. Ein etwas größeres Feld (4 cm 
hoch) ließ Raum für frei formulierte « Wünsche an die Kirche». 

1698 Fragebogen enthielten solche Wünsche und persönliche 
Bemerkungen. Abgeschrieben und geordnet ergaben sie 190 
Seiten mit 4183 Einzelaussagen. Da es sich praktisch um Leser
umfragen handelte, kamen in der Veröffentlichung von Ergeb
nissen zuerst die beiden Zeitschriften zum Zug.2 Inzwischen 
liegt ein ausführlicher Bericht der mit der Auswertung befaßten 
Fachgruppe vor.3 Die Verfasser betonen einerseits den Unter
schied zwischen ihrem Publikum und demjenigen von allgemei
nen Umfragen (z. B. zum Kirchgang) von Meinungsforschungs
instituten, anderseits erklären sie, daß die Auswertung nicht 
nach streng wissenschaftlichen Methoden erfolgt sei. Das wich
tigste an dem Unternehmen war es, einen größeren Kreis für die 
gestellten Fragen zu sensibilisieren. 
Im folgenden greift Margrit Schöbi, die bei der Umfrage und 
deren Bearbeitung leitend mitgewirkt hat, einige Ergebnisse 

1 Das Florilegium samt Themenkatalog (62 Seiten Großoktav, Fr. 11.-) ist 
erhältlich im Sekretariat des Pastoralforums, Postfach 909, St. Gallen. 
2 Erste Auswertungen erschienen in «ehe und familie» (Mai und Juni 1981) 
sowie im «treffpunkt» (vgl. Ausgabe vom 9. Juli: Familienplanung und 
Geburtenregelung). 
1 Eltern-Kinder-Kirche, Erfahrungen und Wünsche. Ergebnisse einer Mei
nungsumfrage. Herausgeber/Bezugsquelle: Schweizerischer Katholischer 
Frauenbund, Burgerstraße 17, 6003 Luzern, 92 Seiten Großoktav. Fr. 15.-

heraus, die vor allem auch in ihrer Gegenüberstellung interes
sieren. In einem zweiten Teil wird sie sich spezieller den Einzel
aussagen zuwenden, und zwar unter Stichwörtern, die noch un
mittelbarer auf die Thematik des Pastoralforums treffen. 

Die Redaktion 

MIT UNSERER MEINUNGSUMFRAGE wollten wir erforschen, 
wie Eltern und Kinder die Kirche erfahren im Lebensraum 

der Familie, in Gebet und Alltag, in Fest und Feier, in Span
nung und Belastung. Wer hat den Fragebogen ausgefüllt? Mei
stens war es die Mutter, oft auch das Ehepaar gemeinsam, sel
ten der Vater. Es sind religiös Interessierte und kirchlich Enga
gierte. Einige Zahlen vorweg mögen dies belegen. Zum religiö
sen Leben: Da geht es u. a. darum, wie weit in der Familie gebe
tet wird. Regelmäßig tun dies 62 Prozent «am Abend», 52 Pro
zent «beim Essen» und 26 Prozent «am Morgen»; ab und zu 
tun es 30 Prozent am Morgen, 26 Prozent beim Essen und 21 
Prozent am Abend. Sodann der Sonntagsgottesdienst: 80 Pro
zent besuchen ihn regelmäßig. Aber noch höher ist die Zahl, 
die auf die Frage «Besuchen Sie Bußfeiern?» mit Ja antwortet: 
86 Prozent! - wogegen nur 31 Prozent zur Einzelbeicht gehen. 
Eine letzte Vorauszahl: Auf die Frage: «Engagieren Sie sich in 
einer kirchlichen Gruppierung"!» antworten 65 Prozent mit Ja. 
Wer diese Grundzahlen vor Augen hat, wird die Tabellen bes
ser lesen können. Er wird aber vor allem aufmerksam sein, in 
welcher Tabelle er nochmals (für «alle») auf eine so hohe Pro
zentzahl wie für den «regelmäßigen» Gottesdienstbesuch - 80 
Prozent - stößt, nämüch dort, wo es heißt, daß der persönliche 
Gewissensentscheid von der kirchlichen Regel abweicht... 

Religiöses Leben in der Familie 
Dieses erste Kapitel ging der Frage nach: Wie viel religiöse Tra
dition ist in unseren Familien noch lebendig? 

Antworten in Zahlen: Alle 
% 

Dorf Stadt Jüngere Ältere 
% °7o °/o °/o 

Gibt es in Ihrer Wohnung 
religiöse Zeichen? JA 
Kreuz 2192 96 96 96 93 98 
Weihwasser 1254 55 62 48 50 59 
Krippe 2065 90 89 91 88 92 
Palmzweige 1820 79 81 78 73 85 
Osterkerze 934 41 37 45 37 44 
Welche Festzeiten haben 
religiöse Bedeutung? JA 
Advent 2094 91 92 91 92 91 
Weihnacht 2258 99 98 99 98 99 
Aschermittwoch 1298 57 59 55 48 64 
Fastenzeit 1480 65 65 64 61 67 
Karwoche 1824 80 81 79 75 84 
Ostern 2202 96 96 97 96 97 
Himmelfahrt 871 38 41 36 30 45 
Pfingsten 1593 70 70 70 65 74 
Fronleichnam 855 37 42 33 28 45 
Wie beten Sie mit den 
Kindern? 
in auswendig gelernten 
Gebeten? 1471 64 69 59 66 62 
mit eigenen Worten? 1567 68 67 70 76 62 
mit einem Buch? 534 23 24 23 26 21 
Erzählen Sie biblisch
religiöse Geschichten? JA 1384 60 60 60 65 56 
Führen Sie in der Familie 
religiöse Gespräche? JA 
häufig 400 17 17 18 15 19 
gelegentlich 1466 64 63 65 63 65 
selten 384 17 18 16 20 14 
nie 36 2 2 1 2 1 
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Typische Einzelaussagen (aus 591 «Bemerkungen»): 
- Das religiöse Leben gehört zu meinem Leben wie Luft und 

Wasser. 
- Religiöses Leben ist ein ständiges Suchen und nicht Finden. 
- Es dünkt uns immer schwieriger, in einer Umgebung ohne 

Gott unsere Überzeugung zu leben. In unserer Jugend hielt 
man allzu oft an Formen. Heute sind wir allezeit auf der Su
che nach dem Inhalt. Auf der Suche. Dabei sollten wir un-
sern Kindern Entscheidendes mitgeben. 

Kommentar: Es ist noch vieles lebendig in unseren Familien. 
Die Zahlen dürfen aber nicht über die Problematik hinwegtäu
schen. Es ist auch viel Unsicherheit und Ratlosigkeit vorhan
den. Es besteht ein großes Bedürfnis der Eltern nach hilfrei
chem, klärendem Gespräch. 

Buße als «Krisensakrament» 
Wir übergehen hier vorerst die Taufe: Bei den meisten erscheint sie noch 
als das selbstverständliche Sakrament und wird als Fest bejaht (vgl. 2. 
Teil), wenn auch die Meinungen über den Rahmen (Familienfeier/Gemein
degottesdienst) auseinandergehen. Zur Buße gab es fast doppelt so viele 
Bemerkungen wie zur Taufe. Die Bußpraxis ist ein Thema, das die Ant
wortenden beschäftigt. 

Antworten in Zahlen: Alle Dorf Stadt Jüngere Ältere 
% °7o % 

Besuchen Sie Bußfeiern? 
ja 1976 86 86 86 84 89 
nein 251 11 11 11 13 9 
Gehen Sie zur Einzel
beicht? 
ja 708 31 33 29 24 37 
nein 1456 64 61 66 73 55 
Finden Sie es richtig, 
daß Ihr Kind zur Einzel
beicht geführt wird? 

'ja 1677 73 75 72 68 78 
nein 326 14 14 14 18 11 
Gibt es in der Familie 
nach einem Streit Versöh
nungszeichen? 
ja 1504 66 65 66 70 62 
nein 517 23 24 22 21 24 
Haben Sie sich bei der 
Vorbereitung Ihres Kindes 
auf die Erstbeicht persön
lich engagiert? 
ja 1105 48 48 48 35 60 
nein 513 22 23 22 18 26 
Gehen Ihre Schulkinder 
zur Bußfeier? 1072 47 45 49 31 61 
zur Einzelbeichte? 885 39 43 34 33 43 
zu beidem nicht mehr? 132 6 5 7 3 8 

Einzelaussagen (aus 842 persönlichen Bemerkungen): 
- Verhältnis zu den offiziellen Bußformen ist unsicher und ge

stört. 
- Habe große Angst vor dem Beichten, besuche nur noch Buß

feiern, habe aber manchmal doch das Gefühl, daß mir etwas 
Wesentliches fehlt. 

- Es gibt Sünden, an denen eigentlich der Partner schuld ist, 
und das soll man dann bei der Beichte sagen? Die Bußfeier 
bringt einen viel mehr zur Besinnung. Außerdem ist es ein 
schönes Erlebnis, wie Menschen in der übervollen Kirche alle 
eines wollen: Vergebung. 

Kommentar: Die Buße wird als Krisensakrament empfunden. 
Für viele ist die Bußfeier die erlösende Errungenschaft nach 
lange quälender Beichtpraxis - für andere eine bequeme Verfla
chung und schematische Abfertigung, während die Beicht idea
lisiert gesehen wird. Ebenso breit ist die mittlere Front: Bußfei
er ja, aber Beicht nicht fallen lassen. Häufig'ist der Wunsch 
nach Beichtgespräch, Anleitung zum richtigen Beichten und 
eindeutigen Aussagen über die Bußfeier. 

Sonntagsgottesdienst 
Die Fragen zur Erstkommunionfeier, die wir hier übergehen, erhielten 
beträchtlich weniger Antworten als diejenigen zum Sonntagsgottesdienst. 
Auf zwei besonders hervorgehobene Fragen «für Mischehenpaare» hin
sichtlich der Erstkommunion gab es sogar nur 176 Beantwortungen (gegen
über rund 1660 zu den anderen Fragen des gleichen Bereichs). Im Vergleich 
zur ständig wachsenden Zahl bekenntnisverschiedener Ehen - 1977 wähl
ten bereits 29 Prozent aller heiratenden Katholiken einen nichtkatholischen 
Partner! - sind somit unter den Beantwortern der Umfrage die Mischehen
paare stark untervertreten. Dies wirft auch ein Licht auf die vergleichswei
se überaus hohe Prozentzahl der «regelmäßigen» Besucher des Sonntags
gottesdienstes. Bei den Fragen zu diesem Thema interessierten vor allem 
die «Probleme» mit der heranwachsenden Jugend. (Die Jugendlichen sel
ber aber konnten in dieser Umfrage kaum zu Wort kommen). 

Antworten in Zahlen alle Dorf Stadt jung älter 
% °7o 

Besuchen Sie den 
Sonntagsgottesdienst 
regelmäßig? 
ja 1843 80 79 82 70 89 
nein 448 20 21 18 30 11 
Ist regelmäßiger Sonn
tagsgottesdienst aller Fa
milienmitglieder selbstver
ständlich? 
ja, in der eigenen Pfarrei 1314 57 61 54 55 60 
ja, in einer anderen Pfar
rei 386 17 17 17 17 17 
nein 750 33 30 36 32 33 
Gibt es in der Familie Pro
bleme/Diskussionen we
gen der Sonntagsmesse? 
ja 1054 46 45 47 36 55 
nein 1061 46 48 44 55 39 

Einzelaussagen (593 Bemerkungen, 61 zur Sonntagspflicht): 
- Der Sonntagsgottesdienst mit seinem Obligatorium wird zu 

sehr in den Mittelpunkt gerückt. 
- Ich verstehe unter Sonntagsheiligung nicht unbedingt Zwang 

zur Messe. 
- Der Sonntagsgottesdienst ist etwas Beglückendes. Ich sehe 

jedoch den Grund für den Zwang nicht ein. 
Kommentar: Sonntagspflicht und Gottesdienstgestaltung er
scheinen vielen als problematisch. Oft fühlen sie sich vom 
sonntäglichen Gottesdienst nicht angesprochen, erleben keine 
Gemeinschaft und empfinden die Liturgie als unecht, starr und 
langweilig. Sehr deutlich wird der Wunsch nach Kinder-, Ju
gend- und Familiengottesdiensten ausgesprochen. Die Vorbe
reitung auf die Erstkommunion und die Gestaltung dieses Ta
ges bekommen mehrheitlich eine «gute Note». 

Jugendgruppen 
Die Grenze zwischen Kind und Jugendlichem ist heute unklarer denn je: das 
macht die Auswertung der Antworten schwierig. Es ist auch nicht sicher, 
daß alle, die bei der ersten Frage mit «nein» antworten, selber Jugendliche 
in der Familie haben, obwohl die Gesamtzahl der Beantworter der ersten 
Frage beträchtlich (um 355) geringer ist als die der zweiten Frage. 

Antworten in Zahlen alle Dorf Stadt jung älter 

°/o % % Wo % 

4 + 
mehr 

Kinder 
% 

Machen Ihre 
Jugendlichen in 
kirchlicher Ju
gendgruppe mit? 
ja 
nein 

837 
745 

Gibt es kirchliche 
Jugendgruppen in 
Ihrer Pfarrei? 
ja, genügend 1318 
ja, zu wenig 349 
nein, keine 270 

37 
33 

58 
15 
12 

30 
36 

44 
16 
21 

43 
30 

71 
14 
3 

23 
26 

51 
13 
12 

48 
38 

63 
17 
12 

47 
38 

59 
17 
17 
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